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11. Sektion fiir Anthropologie und Ethnologie
Sitzung der Schweizerischen Gesellschaft fiir Anthropologie und Ethnologie
Freitag und Samstag, 2. und 3. September 1927

Prdisident : Prof. Dr. R. ZELLER (Bern)
Aktuar :  Prof. Dr. O. TscrUMI (Bern)

1. O. TscruMI (Bern). — Die zeitliche Stellung der Freilandstation
von Moosbiihl bei Seedorf (Kt. Bern).

Erscheint im Jahrbuch VII (1927) des Historischen Museums in Bern.

2. FELIx SPEISER (Basel) sprach iiber die Bestattungsarten in
Australien und versuchte durch eine eingehende Analyse derselben, in
Bezug auf ihre geographische Verbreitung und ihre Bedeutung, ver-
schiedene Kultureinfliisse nachzuweisen, die Australien von Melanesien
her beriihrt haben.

3. Marc Jacor-GuiLLARMOD (Les Verrieres). — A propos d’une
hache lacustre.

Elle a été trouvée dans une station lacustre de I'Age de la pierre,
proche de Treytel (canton de Neuchatel). Enchéassée dans un bois de
cerf & la maniére d’une herminette, elle a pour poignée le premier des
andouillers. — La couronne renforce la résistance & 1’éclatement de
I’emmanchure et donne de la chasse; toutefois elle est entamée sur le
coté gauche, de facon a ce que les coups ne soient pas contrariés par
un rebord proéminent. —

. A premiére vue, je n’avais apergu qu’'une sorte d’usure, de dété-
rioration & l'usage, mais un second objet trés ressemblant, a 1’état
d’ébauche et mis de coté sans doute pour vice inhérent, trouvé dans
la méme station, me fait admettre cette disposition intentionnée et
nécessaire, car la couronne ici, bien que n’ayant pas servi, est aussi
abattue sur le coté gauche. Et j'en déduis que l’artisan est droitier
et que ce n’est pas sans raison qu’il a préféré ’andouiller de la corne
droite, car la courbure de la partie terminale s’adapte exactement & la
paume de la main fermée, tandis que dans la gauche ce n’est pas
le cas.

La dextérité, prise dans son sens étymologique, est-elle due unique-
ment & ’éducation ou bien serait-elle moins récente dans les habitudes
de 'homme qu’on ne I’admet a priori? Si le hasard, dira-t-on, a joué
un rdle pour la confection de ces deux objets, il n’en reste pas moins
que j’avais auparavant été frappé en voyant, parmi les piéces intéres-
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santes trouvées par feu le prof. Aug. Dubois, dans la grotte de Cot-
tencher, un grattoir du type moustérien en quartzite et peu de temps
plus tard au Musée de St-Gall une piéce identique en silex ou en jaspe
des fouilles de Wildkirchli au Sintis et une troisiéme provenant
d’Egypte. Ces trois instruments, bien autrement plus anciens, sont
faits pour étre employés de la main droite. :

Nos collections renferment du matériel en suffisance et il serait
utile de les consulter pour étendre cette enquéte. Il est peu probable,
a ce sujet ainsi qu’'d bien d’autres, qu’elles aient dit leur dernier mot.
Si nous devons renoncer & y rencontrer des caractéres alphabétiques

ou hiéroglyphiques, elles demeureront néanmoins une source inépuisable
de remarques qui nous parleront de ces aieux préhistoriques.

4. P. Wirz (Basel). — Die sozialen und totemistischen Systeme
Holléndisch-Neuguinea.
Kein Referat eingegangen.

5. Franz WEIDENREICH (Heidelberg). — Die Anthropologie der
Walser und das europdiische Rassenproblem.

Um festzustellen, inwieweit sich der von Livi u. a, im italienisch-
franzosischen Hochalpengebiet nachgewiesene starke blonde und blau-
dugige Bevolkerungseinschlag auch in den Graubiindner Hochtilern
findet, wurden die Walser des Aversertales anthropologisch aufge-
nommen. Fiir diese Wahl war massgebend, dass die Walser seit fast
700 Jahren in ihrem jetzigen Wohngebiet ansissig sind und dass ihre
Herkunft, sowie ihre Zugehorigkeit zur deutschen Kulturgemeinschaft
im romanischen Sprachgebiet eine stirkere Ausprigung nordischer
Rassenmerkmale erwarten liess, zumal das O. Wettstein fiir die Walser
des Safientales behauptet hatte. — Im ganzen betrachtet, stellen die
Averser Walser einen grosswiichsigen, dunkelbaarigen und - dunkel-
dugigen, stark kurz- und hochkopfigen Typus dar, der nach der meist
iiblichen Bezeichnung der sog. dinarischen Rasse zuzuteilen wire. Aller-
dings findet sich die dafiir charakteristische Merkmalskombination in
reiner Prigung nur bei wenigen Individuen. Die Merkmalskombination
fir die sog. alpine Rasse ist dagegen in geringerer Zahl vertreten und
die fir die nordische fehlt ganz — wenigstens bei der alteinsiissigen
Bevilkerung. Die iiberwiegende Menge der Individuen lisst iiberhaupt
keinen reinen Typus erkennen. Mit den Aversern stimmen nach den
Untersuchungen R. Wackers die Walser des grossen Walsertales in
Vorarlberg ziemlich iiberein, weniger dagegen die Walser des Safien-
tales. — Ein Vergleich mit der Bevilkerung des iibrigen Alpengebietes,
besonders auch mit den Tirolern, wird dadurch erschwert, dass nach
den vorliegenden Untersuchungen kein Bezirk oder Gau einen einheit-
lichen Typus aufweist. Nach Tappeiner bestehen schon zwischen un-
mittelbar benachbarten Gebieten grosse Verschiedenheiten. Doch zeigt
der Averser Typus grosse Ubereinstimmung mit dem bestimmter Tiroler
Gaue. — Da der ,Homo alpinus“ der Autoren nach seinem Merkmals-
charakter jetzt im wesentlichen der dinarischen Rasse zugeteilt werden
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musste, bleibt fiir die eigentliche alpine Rasse kaum mehr etwas iibrig.
Es scheint daher im héchsten Grade wahrscheinlich, dass diese beiden
Formen enger zusammengehdren und dass sie in 1hren reineren Aus-
pragungen nur die zwei extremen Varianten ein und derselben Rasse
darstellen, von der der sog. dinarische Habitus dem leptosomen, der
sog. alpine dem eurysomen Konstitutionstypus entsprechen diirfte. Hier-
fiir spricht nicht nur die véllige Durchdringung der beiden Formen
im ganzen Alpengebiet, sondern auch die an der Averser Bevélkerung
feststellbare Tatsache, dass die dinarische Prigung innerhalb der
gleichen Population beim weiblichen Geschlecht seltener und hier im
Gegensatz zu den Minnern die alpine Priagung h#ufiger ist.

6. R. ScewaARz (Basel). — Variationen und Anomalien der mensch-
lichen Zdihne in ihrer Bezzehemg 2u den Theorien iiber die Entstehung der
Zahnformen.

Auf Grund einer eigenen Sammlung von Variationen und Ano-
malien menschlicher Zihne, welche vorwiegend von der Basler Bevolke-
rung stammt, ergibt sich folgendes: In der Gegend der grossen Schneide-
zithne konnen molarendhnliche Gebilde auftreten, welche 'sich aber bei
genauer Analyse als verwachsene Schneidezihne entpuppen. Sowohl an
den mittleren, wie auch an den seitlichen Schneidezihnen finden sich
mehr oder weniger ausgeprigte linguale Hockerchen. Die Schneidezihne
sind also von recht komplizierter Form. Dass sie deshalb aus zwei
trikonodonten Reptilienzihnen bestehen (Bolk), ist nicht bewiesen wor-
den. Wohl aber gelten fiir die Reduktionserscheinungen (schizogene
Variationen) und fiir das Auftreten der Mesiodentes (atavistische Va-
riationen) die Erkliarungen Bolks. Die Eckzahnform, welche Virchow
fiir das Ehringsdorferkind beschreibt, findet sich auch' bei unserer Be-
volkerung; ferner ein stark ausgeprigtes buccales Héckerchen am zwei-
ten obern Primolaren, und die Tubercula paramolaria am zweiten und
dritten Molaren, einmal auch an einem untern ersten. Die Reduktions-
formen der dritten obern Molaren ergeben Stadien, wie man sie fiir
die Evolution (Cope, Osborne) annimmt. An einem zweiten untern Molaren
konnte das Paraconid festgestellt werden, das bei den Primaten, mit
Ausnahme des zweiten Milchmolaren des Gorilla, nicht mehr auftritt.
Von allen Theorien iiber die Entstehung der Zahnform scheint einzig
die Evolution der menschlichen untern Molaren swhergestellt (H. Ste-
helin, Gregory, Hellmann.)

7. R. ScEWARZ (Basel). — Demonstration eines Stereographen mit
Kraniophor (newes Modell).

Bei diesem neuen Modell fallt der Cubus vollstindig weg. Zeichen-
arm und Schadeltriger sind auf einer Aluminiumplatte befestigt. Im
Schadeltrager (Kraniophor) lasst sich der Schadel durch einfache Drehung
- automatisch in allen Normen einstellen. Auch untersichgehende Stellen
konnen mit einer abgebogenen Nadel erfasst und gezeichnet werden.
Auf dém Diagramm konnen alle anthropologischen - Masse mit héchster
Prizision abgelesen werden.
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8. OTTO SCHLAGINHAUFEN (Ziirich). — Die anthropologische Unter-
suchung an den schweizerischen Stellungspflichtigen. 1. Bericht; 1927.

- Fiir den Anthropologen ist es eine der am ni#chsten liegenden
Aufgaben, eine anthropologische Untersuchung der Bevdilkerung des
eigenen Landes durchzufiihren. Sie bildet die Grundlage fiir die Studien
iiber die Verteilung der Rassenmerkmale und -merkmalskomplexe inner-
halb des Landes und fiber die rassenmissige Zusammensetzung des
Volkes. Man bedarf ihrer Resultate aber auch, wenn Familien- und
Vererbungsuntersuchungen angestellt werden und die im Kreise einer
Sippe festgestellten Eigenschaften an denjenigen der umgebenden Be-
volkerung ihren Maflstab finden sollen. Auch Forschungen iiber den
Einfluss #usserer Faktoren auf den Volkskérper und seine Rassenkom-
ponenten haben zur Voraussetzung, dass das durchschnittliche anthro-
pologische Verhalten der Bewohner bekannt sei. Ergebnisse von
Wachstumsforschungen vermdégen nur richtig gewertet zu werden, wenn
man auf die Charakteristika der ausgewachsenen Bevilkerung Bezug
nehmen kann. Kurz, eine jede anthropologische Feststellung innerhalb
eines bestimmten Landes oder Landesteils muss in irgendeiner Weise
den durchschnittlichen Verhiltnissen der Bevilkerung des betreftenden
Gebietes und wohl auch seiner angrenzenden Teile gegeniibergestellt
werden konnen. So ist es denn verstindlich, dass die Forderung an-
thropologischer Landesaufnahmen vielerorts gestellt und in manchen
Lindern auch verwirklicht worden ist.

Auf eine grossziigige Militdruntersuchung darf Italien hinweisen,
dessen anthropologische Verhiltnisse durch Livi! aufgenommen, be-
arbeitet und in einer von zahlreichen Kartenbildern begleiteten Mono-
graphie dargestellt worden sind. Uber die Anthropologie Frankreichs
wurde man durch Collignons? unter Benutzung der an Rekruten vor-
genommenen Untersuchungen orientiert. Ammons? bekannte Darstellung
der Anthropologie der Badener fusst auf einem Material, das an Wehr-
pflichtigen und Mittelschillern gewonnen wurde. Die Erhebungen Weis-
bachs 4 haben die anthropologischen Verhiltnisse der Osterreichisch-
ungarischen Monarchie und zum Teil angrenzender Linder aufgehellt.
Unter den nordischen L#ndern ist es vor allem Schweden, das sich
durch den Besitz von Bevilkerungsaufnahmen auszeichnet. Retzius und
Fiirsts 5 Anthropologia Suecica gehort zu den Standard-Werken unserer
Wissenschaft, und in neuester Zeit ist aus dem schwedischen Staats-

' Livi, R., 1896. Antropometria militare. Roma. 2 Bde. und Atlas.

2 Colhgnon, 1894. Anthropologie de la France; Dordogne. Mém. Soc.
d’Anthrop. Paris, 3¢ série, t. I., fasc. III. — Derselbe, 1895 Anthropologle du
Sud-Ouest de la France. Ebenda fasc. IV.

3 Ammon, O., 1899. Zur Anthropologie der Badener. G. Fischer, Jena.

* Weisbach, A., 1892. Die Deutschen Niederdsterreichs. Mitt. des k. k.
Militér-Sanitéits-Comités, Wien, XI. — Derselbe, 1894. Die Oberésterreicher. Mitt.
Anthrop. Ges., Wien, XXIV, 8, 232—246. — Derselbe, 1895. Die Salzburger. Mitt.
Anthrop. Ges., Wien, XXV, 8. 69—84.

5 Retzius und Fluirst, 1900. Anthropologia Suecica. Stockholm.



institut fiir Rassenbiologie das Werk von Lundborg und Linders! her-
vorgegangen, das die Rasseneigenschaften des schwedischen Volkes zur
Anschauung bringt. Diese Beispiele mdgen genfigen, um darzutun, dass
die Durchfithrung anthropologischer Landesaufnahmen in anthropolo-
gischen Kreisen wohl allgemein als eine Notwendigkeit empfunden wird ;
wo sie bisher nicht realisiert wurde, diirften #ussere Griinde, z. B.
solche finanzieller Art, dafiir verantwortlich sein; denn eine auch in
bescheidenen Grenzen gehaltene Untersuchung dleser Art erfordert
erhebliche Mittel.

In der Schweiz gehen die Bestrebungen zur Verwirklichung einer
allgemeinen anthropologischen Untersuchung der Bevilkerung einige
Jahrzehnte zuriick. Zum erstenmal mogen sie sich geltend gemacht
haben, als unter Kollmanns 2 Leitung die Beobachtungen iiber die Farb-
merkmale der Schulkinder als Erg#nzungsarbeit zur grossen deutschen
Untersuchung durchgefithrt wurden. In eindringlicher Weise hob im
Jahre 1896 Rudolf Martin® die Notwendigkeit einer rassenkundlichen
Erforschung der Schweiz hervor, und auch spiter ist der Ruf nach
einer anthropologischen Landesaufnahme nie ganz verstummt, ja die
neuere Zeit hat ihm infolge der Studien iiber die Beziehungen zwischen
Rasse resp. Rassenmischung und Neigung zu Krankheiten erhihte Be-
deutung verschaftt und vielleicht ist es dem Referenten gestattet, dar-
auf hinzuweisen, dass er im Jahre 1921 die Ansicht aussprach, dass
Forschungen, die der Rassenhygiene dienen sollen, sich auf voraus-
gegangene anthropologische Untersuchungen beziehen kénnen miissen and
daher eine anthropologische Landesaufnighme zu den wwli‘trgsten Vor-
aussetzungen einer ernsthaft erstrebten Eugenik gehore.4 Die schone
Arbeit von Niceforo und Pittard,® die kiirzlich unter den Auspizien
‘des Volkerbundes herausgegeben wurde und die Beziehungen zwischen °
Krebs und Rasse behandelt, bestitigt diese Auffassung, indem ihr reiches
anthropologisches Material zugrunde liegt.

Im Schosse der Schweizerischen Gesellschaft fiir Anthropologie
und Ethnologie wurde der Gedanke einer anthropologischen Unter-
suchung der schweizerischen Bevilkerung an der Jahresversammlung
in Bern am 26. August 1922 ausgesprochen und diskutiert. Es wurde
eine provisorische Kommission ernannt, bestehend aus den Herren Pittard,

! Lundborg, H., und Linders, F.J., 1926. The racial characters of the
Swedish nation. Upsala

* Kollmann, J., 1891. Die statlstlschen Erhebungen iiber die Farbe der
Augen, der Haare und der Haut in den Schulen der Schweiz. Denkschr. Schweiz.
Nat. Ges., Bd. 28, Abt. 1.

8 Martm, R 1896. Ziele und Methoden einer Rassenkunde der Schweiz.
Schweiz. Arch. f. Volkskunde, Bd. 1, H. 1.

4 Schlaginhaufen, 0., 1921. Rasse, Rassenmischung und Xonstitution.
Natur und Mensch, Jahrg. I S. 411,

8 Niceforo, A., et Pittard, E., 1926. Considération sur les rapports pré-
sumés entre le cancer et la race d’aprés Iétnde des statistiqgues anthropolo-
giques et médicales de quelques pays d’Europe. Société des Nations. Organi-
sation d'Hygiéne. Commission du Cancer. Geneve.
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Reverdin, Fritz Sarasin, Schlaginhaufen und Speiser. Die Beratungen
dieser Kommission fithrten dazu, der Jahresversammlung in Freiburg
am 30. August 1926 folgenden Beschluss zur Genehmigung zu unter-
breiten : v

,Die Schweizerische Gesellschaft fiir Anthropologie und Ethnologie
beschliesst, es sei eine anthropologische Aufnahme der schweizerischen
Bevolkerung, und zwar bei Anlass der sanitarischen Rekrutenaushebung,
so rasch als moglich in die Wege zu leiten und der bereits ernannten
Kommission die Vollmacht zur Ergreifung aller notwendigen Massnahmen
zur Durchfiihrung dieser ebenso wissenschaftlich als patriotisch wich-
tigen Aufgabe zu geben und sie zu ermichtigen, sich gegebenenfalls
zu erg#nzen.“ '

Die Versammlung erklirte sich mit dem Beschluss einverstanden
und erteilte der Kommission, die bestdtigt und als deren Vorsitzender
der Berichterstatter bezeichnet wurde, die Vollmacht, die ndotigen
Schritte zu tun, um das wissenschaftliche Unternehmen zu erméglichen.

Der Beschluss sieht eine Untersuchung anlidsslich der Rekrutierung
vor, und dazu mogen noch einige Bemerkungen am Platze sein. Fiir
die Beschaffung anthropologischer Materialien, die zur Rassenkunde
eines Landes Verwertung finden sollen, konnen hauptsidchlich drei
Wege eingeschlagen werden: die Beobachtung an Schulkindern, die
Untersuchung an Stellungs- und Militdrpflichtigen und die monogra-
phische Bearbeitung einzelner natiirlich begrenzter Landesteile. Rein
wissenschaftlich betrachtet muss der zuletzt genannten Art des Vor-
gehens der Vorzug gegeben werden, da sie innerhalb kleinerer Gebiete
eingehendere Studien zu machen erlaubt und die Moglichkeit bietet,
Vertreter beider Geschlechter und aller Altersstufen im Milieu des All-
- tags zu untersuchen und damit Familienforschungen zu verbinden. Es
sind aber auch Schwierigkeiten zu ilberwinden, die bei der Massen-
untersuchung wegfallen; man denke nur an das Aufsuchen und die
personliche Uberredung eines jeden Individuums, was — insbesondere
in lindlichen und gebirgigen Gegenden mit zerstreuten Siedelungen —
grosse Anforderungen an die Zeit und die Ausdauer des Beobachters
stellt. Bei der Massenuntersuchungen dagegen kann in kurzer Zeit eine
grosse Zahl von Menschen behandelt werden. Der Beobachter hat sich
aber auch in dem engen Rahmen eines kurzen Programmes zu bewegen,
da weder die Schule noch das Militir einer langen Beanspruchung zu-
stimmen. Als Nachteil der Schuluntersuchungen ist zu buchen, dass der
kindliche Koérper noch in Entwicklung begriffen ist und die daran ge-
wonnenen Ergebnisse fiir die Rassenkunde von beschrinktem Werte sind.
Auch die Stellungspflichtigen -haben ihre volle korperliche Ausbildung
noch nicht erreicht; aber sie stehen dem Wachstumsabschluss nicht
mehr fern, so dass die Beobachtungen, die an ihnen gemacht werden,
unbedenklich fiir die Erforschung der Rassenverhiltnisse Verwendung
finden diirfen. Ein Mangel dieses Forschungsweges ist es, dass das
weibliche Gieschlecht von der Untersuchung ausgeschaltet ist. Die Militéir-
untersuchung setzt uns aber in verhiltnismissig kurzer Zeit in den
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Stand, einen Uberblick iiber die Verteilung der Merkmale und Merkmals-
komplexe im ganzen Land zu erlangen. So werden uns die Resultate
der Untersuchungen an den schweizerischen Stellungspflichtigen auch
die Anhaltspunkte dafiir zu geben vermigen, an welchen Stellen die
monographische Bearbeitung kleinerer Landesteile einzusetzen haben
wird, um deren anthropologische Verhialtnisse genauer zu erschliessen.

Nachdem der Vorsitzende der Kommission mit den massgebenden
Behorden Fiihlung genommen und hier einer wohlwollenden Haltung
‘begegnet war, trat die Kommission am 23. Oktober 1926 in Bern zu
einer Sitzung zusammen, in deren Beratungen folgendes festgesetzt
wurde: 1. Der Prisident der Kommission wurde beauftragt, mit dem
Kuratorium der Julius Klaus-Stiftung fiir Vererbungsforschung, Sozial-
anthropologie und Rassenhygiene in Ziirich in Verbindung zu treten
und ein Gesuch um Subventionierung des in Aussicht genommenen
wissenschaftlichen Unternehmens an diese Stelle zu richten. 2. Der
Prisident der Kommission erhielt den Auftrag, dem eidgendssischen
Militardepartement das Gesuch zu unterbreiten, es mochte die Vornahme
anthropologischer Untersuchungen im Jahre 1927 an den Stellungs-
pflichtigen der 5. Division anlisslich der Rekrutierung gestattet werden.
3. Es wurde das Untersuchungsprogramm festgesetzt, das indessen im
~einzelnen noch bereinigt und insbesondere mit der durch die Militér-
behorden zur Verfiigung gestellten Zeit in Einklang gebracht werden
sollte; die diesbeziiglichen Versuchsbeobachtungen sollten im Anthro-
pologischen Institut der Universitit Ziirich vorgenommen werden. 4. Es
wurde bestimmt, dass die methodische Instruktion in einheitlicher Weise
im Anthropologischen Institut der Universitdt Ziirich durch dessen Leiter
zu erfolgen habe.

Die Verhandlungen mit dem Kuratorium der Julius Klaus-Stiftung
ergaben, dass es im Prinzip geneigt war, die anthropologischen Unter-
suchungen an den schweizerischen Stellungspflichtigen zu unterstiitzen,
dass aber mit Riicksicht auf das Stiftungsreglement eine Subventionierung
nicht der Schweizerischen Gesellschaft fiir Anthropologie und Ethno-
logie, sondern dem Anthropologischen Institut der Universitit Ziirich
zuzusprechen wire. In der Voraussetzung, dass dieses Institut Leitung
und Verantwortung iibernehme, genehmigte das Kuratorium an die
Durchfithrung der Untersuchungen im Jahre 1927 einen Beitrag von
Fr. 8500 und ausserdem an die allgemeinen Vorbereitungen Fr. 2500.
Es soll aber hier schon erw#hnt werden, dass im Laufe der Unter-
suchungen sich ein Gesuch um einen Nachtragskredit als notig erwies,
so dass die Julius Klaus-Stiftung pro 1927 im ganzen eine Unter-
stiitzung von Fr. 16,700 gewshrte.

Das eidgenossische Militdrdepartement entsprach dem Gesuch um
Erlaubnis der Durchfihrung der Untersuchungen an den Stellungs-
pflichtigen der 5. Division unter der Bedingung, dass der ordentliche
Gang der Rekrutierung dadurch keine Storung erleide. Damit waren
alle Voraussetzungen erfiillt, um die Orgamsanon des Wlssenschaft,hchen
Unternehmens in Angrlff zu nehmen.
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- Organisation

Es ist ein Gebot der Notwendigkeit, dass eine derartige anthro-
pologische Untersuchung mit einer Zentralstelle versehen ist. Sie hat
die Untersucher zu gewinnen und auszubilden, ihmen ihren Titigkeits-
bereich anzuweisen und in Verhinderungsfillen fiir sofortigen Nach-
schub von Ersatzleuten zu sorgen. Ihre weitere Aufgabe ist es, die
Instrumente und Apparate zu verteilen, defekte zu ersetzem und ihre
Reparatur zu veranlassen, ferner Beobachtungsblitter, Films und Platten
auszugeben und nach Verwendung einzusammeln, zu registrieren und
sachgemiiss autzubewahren. Sie hat allfsllige Wiinsche, Anfragen und
Meldungen der Untersucher entgegenzunehmen und zu behandeln,
den Verkehr mit den Behorden zu iibernehmen und schliesslich die
finanziellen Geschifte (Entschidigung der Mitarbeiter, Ersatz der Reise-
auslagen, Ankauf von Utensilien usw.) zu erledigen. Nachdem von
der Kommission bereits bestimmt worden war, dass die Ausbildung der
Untersucher am Anthropologischen Institut der Universitit Ziirich zu
erfolgen habe, da terner die ndétige Zahl von Instrumenten in diesem
Institut vorhanden war und im Hinblick darauf, dass die Finanzierung
durch die Julius Klaus-Stiftung die Leitung durch dasselbe Institut zur
Voraussetzung hatte, war es gegeben, dass das Anthropologische
Institut der Universitit Ziirich die Funktionen der Zentralstelle
versah.

Zunichst handelte es sich darum, einen Stab von Mitarbeitern zu
gewinnen und auszubilden. Da die Rekrutierung sich auf rund fiint
Monate erstreckte und wihrend einiger Wochen an zwei verschiedenen
Stellen gleichzeitig stattfand, erwies es sich als notwendig, etwa dreissig
.Untersucher zur Vertiigung zu halten, die, in einzelnen Gruppen, ab-
wechselnd je einige Wochen- titig sein sollten. Die Mitarbeiter wurden
zum grossten Teil aus den Reihen der Studierenden der Universitit
Ziirich und der Eidgenossischen Technischen Hochschule gewonnen, zu
einem kleinen Teil waren es stellenlose Lehrer, und ferner wurde ein
Kanzlist eingestellt, der bei Rekrutierungen wiederholt mitgewirkt hatte
und mit dem #ussern Verlauf vertraut war. Die photographischen
Arbeiten wurden einem Fachmann iibertragen; solange an zwei Stellen
gleichzeitig rekrutiert wurde, trat noch ein zweiter Photograph in
Funktion. Dem Leiter der Untersuchungen stand der Assistent des
Anthropologischen Instituts Ziirich als Helfer und Stellvertreter zur
Seite.

Die anthropologische Kommission, die jeweilen im Anschluss an
die Rekrutierung die anthropologische Aufgabe durchfiihrte, setzte sich
aus sechs Personen zusammen: zwei Untersucherpaaren, deren jedes
aus einem Beobachter und einem Schreiber ~bestand, einem fiinften
Mann, der die zu untersuchenden Stellungspflichtigen beim Zu- und
Abgehen dirigierte und die Personalien aufnahm, und dem Photo-
graphen, der jeden fiinften Mann photographierte. Die Grosse der
Kommission war bestimmt durch den Umfang des Untersuchungspre-
gramms und die fiir die Untersuchung zur Verfiigung stehende Zeit.
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Die Gesamtzahl derer, welche bei den Untersuchungen an den
Stellungspflichtigen der 5. Division im Jahre 1927 mitwirkten, betrug -
35; davon waren 31 Untersucher, 2 Photographen, 1 Assistent und
1 Leiter. In der folgenden Liste sind die Namen der Mitwirkenden
aufgefiihrt :

Mitwirkende bei den anthropologischen Untersuchungen an den schweize-
rischen Stellungspflichtigen im Jahre 1927

Leiter der Untersuchungen: Prof. Dr. Otto Schlaginhaufen.
Assistent und Stellvertreter des Leiters: Adolf Bodmer, Assistent am
Anthropologischen Institut der Universitit Ziirich.

Untersucher:
Adolf Altherr, stud. jur. 17. Hans Lier, stud. rer. pol.
Eduard Amberg, stud. phil. II 18. Paul Liidke, stud. phil. I
Werner Ammann, cand. med. 19. Bruno Mider, stud. med.

Max Baltensweiler, stud. jur.  20. Emil M#der, stud. med.
Konrad B#nziger, stud. phil. II 21. Armin v. Moos, stud. phil. TI
René David, stud. ing. 22. Alfons Miiller, stud. phil. II
Paul Dietliker, Primarlehrer 23. Otto Miiller, Primarlehrer
Theodor Frymann, stud. phil. I 24. Felix Nathan, stud. med.

Willy Ganz, stud. phil. II 25. Fritz Reiser, Kanzlist
Walter Gsell, stud..med. 26. Wilhelm Ruoff, stud. jur.
. W. Holderegger, stud. ing. 27. Heinrich Schmid, stud. med.
. Walter Huber, stud. jur. 28. Fritz Slowik, stud. phil. II

. Hans E. Kauffmann, stud. phil. IT 29. Hans Jakob Wespi, stud. med.
. A. L. Kenigsberg, stud. med. 30. Walter Wettstein, stud. med.
. Hans Kern, Primarlehrer 31. Hans Wuhrmann, stud. med.

. Max Kieser, stud. ing.
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Photographen :

1. Hugo Wullschleger
2. Willy Peters

Awusbildung der Beobachter

Geméss dem Beschluss, den die durch die Schweizerische Gesell-
schaft fiir Anthropologie und Ethnologie eingesetzte Kommission am
28. Oktober 1926 gefasst hatte, wurden die Untersucher im Anthro-
pologischen Institut der Universitdt Ziirich auf ihre Aufgabe vorbereitet.
Dem Ideal einer anthropologischen Untersuchung wiirde es entsprechen,
dass alle aktiv Beteiligten vollig ausgebildete und erfahrene Fachanthro-
pologen wiren. Da es jedoch aus naheliegenden Griinden ausgeschlossen
ist, geeignete Fachleute in der nétigen Anzahl fiir unsern Zweck zu
erhalten und einzustellen, ist es das Gegebene, die Mitarbeiter speziell
fir die Bediirfnisse der Untersuchungen an den Stellungspflichtigen und
- lediglich im Rahmen des vorgesehenen Untersuchungsprogramms aus-
zubilden. Der Berichterstatter veranstaltete zu diesem Zweck einen
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Instruktionskurs, der vom 18. bis 26. Marz 1927 dauerte und aus
‘theoretischen Vorlesungen und praktischen Ubungen bestand. In den
ersteren wurden die Kursteilnehmer mit dem Wesen der Anthropologie
im allgemeinen und den Zielen der Rassenuntersuchungen im speziellen
bekannt gemacht; in dem letztern wurden sie technisch instruiert und
ihnen Gelegenheit zu praktischen Ubungen gegeben. Diejenigen fiir die
Mitarbeit Angemeldeten, welche verhindert waren, diesen Spezialkurs
im M#rz zu besuchen, nahmen an dem reguliren, jeweilen im Sommer-
semester im Anthropologischen Institut in Ziirich stattfindenden An-
fingerkurs fiir Korpermessung teil, resp. folgten ihm wenigstens in den
Abschnitten, die fiir die Untersuchung an den Stellungspflichtigen in
Betracht kamen. Es wurden etwas mehr Leute ausgebildet, als spiter
tatsdchlich zur Verwendung kamen, da mit Mutationen im Beobachter-
bestand gerechnet und stets eine geniigende Zahl von Ersatzleuten zur
Verfiigung stehen musste. Alle Mitarbeiter wurden sowohl als Unter-
sucher, als auch als Sekretdre ausgebildet, so dass ein Schreiber jeder-
zeit einen Untersucher oder ein Untersucher einen Sekretiir vertreten
konnte. Dadurch vereinfachte sich die Beschaftung von Ersatzleuten
betrichtlich; auch konnte so vermieden werden, dass derselbe Mit-
arbeiter wihrend zu langer Zeit dieselbe Titigkeit ausiiben musste; es.
konnte jederzeit gewechselt werden. Um sich die ndtige Fertigkeit an-
zueignen, iibten die Kursteilnehmer auch ausserhalb der Kurszeit die
_ erlernten Methoden, und schliesslich hatte ein jeder Mitarbeiter, bevor
er seinen Posten definitiv antrat, die Untersuchungen gemiss Beobach-
tungsblatt unter der Kontrolle des Leiters oder des Assistenten ein
letztesmal auszufiihren. '

Das Untersuchungsprogramm

Das Untersuchungsprogramm fusst auf gemeinsamen Besprechungen,
welche die Kommission der Schweizerischen Gesellschaft fiir Anthropo-
logie und Ethnologie in der schon mehrfach erwihnten Sitzung in Bern
abgehalten, musste aber den Grenzen angepasst werden, welche durch
die fiir die Untersuchungen zur Verfiigung stehende Zeit auf der einen
und durch die in Aussicht stehenden Geldmittel auf der andern Seite
gezogen waren. Die militirischen Behorden stellten fiir die anthropo-
logische Untersuchung eines Mannes eine Durchschnittszeit von drei
Minuten zur Verfiigung. Eine Serie von Versuchsbeobachtungen, die
der Berichterstatter mit Assistenten und vorgeriickten Studierenden im
Anthropologischen Institut der Universitit Ziirich anstellte, ergaben..
dass die Personalien, 14 hauptsichlich den Kopf betreffende Masse und
7 deskriptive Merkmale in sechs Minuten aufgenommen werden konnten
und dass es moglich war, der Forderung hinsichtlich der Zeit zu ent-
sprechen, wenn zwei Beobachterpaare gleichzeitig fungierten, resp. zwei
Mann gleichzeitig untersucht wurden. Wollte man das Programm er-
weitern, so. wiire die Anstellung eines dritten Beobachterpaares unver-
meidlich. Dies verbietet sich aber aus finanziellen Griinden. Gleichwohl
wurden noch drei weitere Masse in das Untersuchungsprogramm auf-
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genommen, die im Falle réichlicherer Zeit noch beriicksiehtigt werden
konnten. So ergab sich das folgende Untersuchungsprogramm :

Personalien :
 Familienname v ‘Wohnort
Vorname Geburtsdatum
Vorname des Vaters Alter
Biirgerort v Konfession
Biirgerort der Mutter Beruf
Geburtsort , | Beruf des Vaters

Administrative Daten :

Division - Name des Beobachters
Ort der Beobachtung ' Name des Schreibers
Datum der Beobachtung Name des Photographen

Photographie-Nummer
Beobachtungen :
I. Metrische Merkmale

: a) Obligatorische Masse
Grosste Kopflange 8.  Breite der Nase

1.

2. Grosste Kopfbreite . Nasenwurzel bis Kinn (mor-

3. Kleinste Stirnbreite phologische Gesichtshihe)

4. Jochbogenbreite 10. Nasenwurzel bis Mundspalte

- 5. Unterkieferwinkelbreite 11. Hohe der Nase ‘

6. Breite zwischen den inneren 12. Korpergrosse
Augenwinkeln : 13. Spannweite der Arme -

1. Breite zwischen den #usseren 14. Korperhohe im Sitzen
Augenwmkeln :

b) Fakultative Masse

15. Armlénge
16. Schulterbreite
17. Ohrhohe des Kopfes

1I1. Deskrlptlve Merkmale :

Farbe der Haupthaare ’ Farbe der Augen
Farbe der Barthaare ‘ Profil der Nase -
Farbe der Schamhaare Profil des Hinterhauptes

Form der Haupthaare

Der Berichterstatter stellte das Untersuchungsprogramm in einem
Beobachtungsblatt zusammen, das zun#chst in einer Auflage von 8000
Exemplaren gedruckt wurde. Ein speziell fiir die anthropologischen
Untersuchungen an den schweizerischen Stellungspflichtigen verfasster
Leitfaden® wurde ‘am Schluss des Instruktionskurses. ‘den Mitarbeitern

" 1 Schlaginhaufen, Otto, 1927, Leitfaden fur dxe anthropologischen Unter-
suchungen an den schweizerischén Stellungspflichtigen. Ziirich.



— 212 —

eingehindigt, damit sie sich jederzeit aufs neue iiber die Einzelheiten
der Untersuchungstechnik orientieren konnten.

Die photographischen Aufnahmen

Eine notwendige Krginzung zu den Beobachtungen bilden photo-
graphisghe Aufnahmen der Untersuchten. Auf diese muss haufig zuriick-
gegriften werden, wenn es sich darum handelt, die Rassenzugehorigkeit
zu bestimmen. Da Zeit und Geld nur begrenzt zur Verfiigung standen,
musste davon Umgang genommen werden, alle Untersuchten zu photo-
graphieren; es wurde im Programm vorgesehen, jeden fiinften Mann
photographisch aufzunehmen.

Von jedem fiir die Photographie bestimmten Mann werden zwei
Brustbilder, d. h. je eine Ansicht von vorn und von der rechten Seite,
in !/4 natiirlicher Grosse hergestellt. Um diese beiden Aufnahmen auf
einer Platte, resp. einem Film zu ermdglichen, wurde an der Kamera
eine Duplikatoreinrichtung mit verschiebbarer Mattscheibe angebracht.
Dieses Vorgehen schliesst zwei Vorteile in sich: eine Zeitersparnis, da
ein Kassettenwechsel zwischen beiden Aufnahmen vermieden wird, und
eine Geldersparnis, da ein Film vom Format 13/18 cm zwei Bilder vom
Format 9/12 em enthilt (Fig. 4 und 5).

Fiir die photographischen Aufnahmen stehen zwei der Julius Klaus-
Stlfenglc gehorige Reiseapparate mit aufklappbaren Kassetten zur Ver-
fiigung. Die Linse ist ein Zeiss-Tessar Lichtstirke 1 :6,3; F =30 cm,
in Compound-Verschluss mit Drahtausloser. Die Kamera steht auf einem
tragbaren Heim-Stativ mit Vorrichtung fiir Neigung und Héohenregu-
lierung durch Kurbeltrieb (Fig. 3).

Als Hintergrund dient ein in einen zusammenlegbaren Holzrahmen
gespanntes Segeltuch ;. an der von der Lichtquelle abgewendeten Seite
des zu photographierenden Individuums h#ingt an einem rechtwinklig
vom Rahmen abgehenden Stab ein weisses Tuch als Reflektor. Oben
am Rahmen oder seitlich am Kopfhalter wird ein starker Draht be-
festigt, der den Zettel mit der Individualnummer trigt und so ver-
stellt werden kann, dass die Nummer deutlich lesbar auf der Platte
zur Wiedergabe gelangt.

Das Individuum setzt sich auf einen vor dem Hintergrund stehenden
Holzsitz (Sitzfliche 40 cm hoch) und lehnt den Kopf gemiss den An-
weisungen des Photographen an den Kopfhalter, der sich zwischen
Hintergrund und Holzsitz befindet und zur Erzielung einer ruhigen
Haltung in bestimmter vorgeschriebener Stellung unentbehrlich ist
(Fig. 2).

Der Verlauf der Untersuchungen

Da die anthropologische Untersuchung der Stellungspﬂlchtlgen im
Anschluss an die Rekrutierung stattfand, war sie zeitlich und ortlich
an letztere gebunden. Im DiviSionskreisg 5a spielten sich die Unter-
suchungen — mit einer 19 tigigen Pause im Juli — vom 12. April
bis 13. September 1927 ab, und zwar der Reihe nach in Schaffhausen,



pilichtigen.

Fig. 1. Zwei Beobachterpaare bei der Untersuchung von Stellung




Fig. 2. Anordnung bei der photographischen Aufnahme.
(Die seitlich angebrachte Nummer schaut hinter dem Gesichtsrand hervor.)

Kamera mit Duplikator und verschiebbarer Mattscheibe.




Fig. 4. Photographische Aufnahmen eines Stellungspflichtigen in /s mat. Gr.




Fig. 5. Photographische Aufnahmen eines Stellungspflichtigen in '/s+ nat. Gr.
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Zirich (I. Teil), Uster, Wetzikon, Biilach, Oerlikon, Affoltern a. A.,
Winterthur, Andelfingen, Zug, Meilen, Horgen und Ziirich (II. Teil).
Im Divisionskreis 5 b erstreckten sie sich vom 16. Mai bis 4. Juni und
vom 4. Juli bis 1. August 1927; sie wurden durchgefiihrt an den Re-
krutierungsorten Lachen, Einsiedeln, Schwyz, Altdorf, Mendrisio, Agno,
Tesserete, Lugano, Locarno, Cevio, Bellinzona, Grono, Biasca, Dongio
und Faido. Die 155 Untersuchungstage verteilen sich auf die einzelnen
Kantone in folgender Weise: Uri 5, Zug 6, Schaffhausen 8, Schwyz 12,
Tessin 25, Ziirich 99.

' Die R&ﬂm}mhkextem i denen die anthropologlschen Untersuchungen
Vorgenommen wurden, befanden sich meist im selben Gebiude und oft
in unmittelbarer Niahe der Zimmer, wo rekrutiert wurde; in wenigen
Fallen in einem andern benachbarten Gebiude. Wo grossere Riume zur
Verfiigung standen, wickelte sich die Tatigkeit der ganzen anthropo-
logischen Kommission in ein und demselben Raume ab. Wo es sich um
kleinere R#ume handelte, arbeiteten Untersucher und Photograph in
zwei verschiedenen Zimmern (Fig. 1).

‘ Die anthropologische Untersuchung fiigte sich nun in der Weise
~in den Gang der Rekrutierung ein, dass ihr die Stellungspflichtigen
€inzeln oder gruppenweise zugewiesen wurden, wenn diese die sanitarische

Untersuchung passiert hatten ; nach Durchfiihrung der anthropologischen
Untersuchung und photographischen Aufnahmen wurden die Stellungs-
pflichtigen dem Aushebungsoffizier zugefiithrt. Von dieser Regel wurde —
— nach Vereinbarung aller Beteiligten unter sich — nur da abge-
‘wichen, wo die lokalen Verhiltnisse und die Zeitokonomie es erforderten.
Es wurden nur diejenigen Stellungspflichtigen in die anthropologische
Untersuchung einbezogen, welche dem reguliren Jahrgang der Rekru-
tierung angehorten, d. h. diejenigen, welche in der Zeit vom Mai 1907
bis Mai 1908 geboren waren. Die Zahl der Untersuchten betrigt im
Divisionskreis 5a 5781, im Divisionskreis 55 1798, im ganzen somit
7579 Mann.. Photographische Aufnahmen liegen von rund 1500 Indi-
viduen vor. ‘

- Die Kosten der anthropologischen Untersuchung pro 1927 wurden
vor Jahresfrist im Schosse der anthropologischen Kommission der Schweize-
rischen Gesellschaft fiir Anthropologie und Ethnologie auf zirka Fr. 8500
veranschlagt; in Wirklichkeit belaufen sie sich nunmehr auf rund das
Doppelte, ndmlich Fr. 16,700. Davon entfallen — in runden Zahlen —
Fr. 9300 aut die Entschi#digung an die Mitarbeiter, Fr. 3000 auf die
Reisekosten, Fr. 1300 auf die photographischen Artikel, Fr. 1000 aut
Drucksachen, der Rest auf die Ausbildung der Mitarbeiter, auf kleinere
Anschaffungen, die Inspektionsreisen, Reparaturen, Frachten, Porti usw.
Die respektable Summe von Fr. 16,700 wurde vom Kuratorium der
Julius Klaus-Stiftung fiir Vererbungsforschung, Sozialanthropologie und
Rassenhygiene in Ziirich gewihrt, und es erlaubt sich daher der Bericht-
erstatter dem Kuratorium, dessen weitgehende Unterstiitzung allein die

Durchfithrung der Untersuchungen ermoghchte, den tiefgefiihlten Dank
auszusprechen.

28
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Wirmsten Dank sagen wir aber auch dem eidgendssischen Militdr-
departement, das die Erlaubnis zur Durchfiilhrung der Beobachtungen
an den Stellungspflichtigen erteilte und die Bereitstellung von R#um-
lichkeiten verfiigte. Unser Dank gilt ferner dem schweizerischen Ober-
feldarzt Herrn Oberst Dr. Hauser, den Aushebungsoffizieren Herrn
Oberst Schmid und Herrn Oberstlieutenant Ott, dem Divisionsarzt der
5. Division, Herrn Oberstlieutenant Dr. Walther, den Herren Vor-
sitzenden der sanitarischen Untersuchungskommissionen und den Herren
Kreiskommandanten! Sie alle erleichterten durch ihre wohlwollende und
verstindnisvolle Haltung die Durchfiihrung unserer Aufgabe, und ihnen
ist es nicht zuletzt zu danken, dass unser Arbeitsprogramm sich glatt
und reibungslos abwickelte. _

So blickt denn der Berichterstatter und Leiter der Untersuchungen
mit Zuversicht in die Zukunft und gibt der Hoffnung Ausdruck, es
mochte das begonnene Unternehmen sich in den kommenden Jahren
unter ebenso giinstigen Auspizien fortsetzen, wie es sich im Jahre 1927
im Gebiete der 5. Division abspielte!

9. L. REVERDIN (Genéve). — Etude de la faune néolithique du
niveau inférieur de St-Aubin.

Le nouveau matériel faisant 1’objet de ce travail a été remis par
M. Vouga, au nom de la Commission neuchateloise d’archéologie pré-
historique, au laboratoire d’anthropologie de 1'Université de Genéve.
11 provient entiérement de la couche la plus inférieure du néolithique
lacustre de St-Aubin (niveau IV de Vouga), du champ de fouille ex-
ploré en 1926.

Le nombre des ossements et fragments osseux déterminables, non
compris les cotes et les vertébres, s’éleve & 1078.

Dans le tableau suivant nous indiquons d’une part le nombre des
ossements, d’autre part le nombre approximatif des individus représen-
tés pour chaque espéce d’aprés la fréquence des ossements les plus
abondants.

Ossements Individus Ossements Individus
Homme 2 1 Ours 1 1
Beeuf 370 10 . Loup 1 1
Cochon 244 15 Renard 5 2
Mouton } 918 10 Chat 1 1
Chévre 4 Castor 15 4
Chien 70 8 Ecureuil 2 1
Cerf 111 5 Lievre 2 1
Elan 1 1 Hérisson 2 2
Chevreuil 1 1 Oiseaux 7 37
Sanglier 17 2 Poissons 8 4°

Pour les mammiféres, ’homme non compris, nous trouvons 902
ossements se rapportant aux cinq espéces domestiquées et 159 pour les
espéces sauvages, soit en /o : ‘

ossements appartenant aux espéces domestiques 85 %/ _
ossements appartenant aux espéces sauvages 15 %

|
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Ces deux chiffres coincident donc — pour ce nouveau champ de
fouille — avec ceux établis sur le matériel de la meme couche récolté
en 1921 et 1922: (83,6 et 16,3).1

La répartition du nombre des individus en espéces domestiques et
sauvages donne les chiffres suivants:

Individus %
espéces domestiques 47 68,1
- espéces sauvages 22 31,9

Nous constatons ‘ici un pourcentage un peu moins élevé des espéces
domestiquées, 68,1°o au lieu de 77,1°o, obtenu précédemment. La-
forte proportion des espéeces domestiques reste cependant trés carac-
téristique de cette couche du plus vieux néolithique.

Pour les espéces domestiquées nous obtenons les chiffres cl-dessous
que nous comparons & ceux de 1921—1922; nous donnons également
les pourcentages pour l'ensemble de tout le matériel de St-Aubin, de
la couche IV.

-1926 1921—1922 ensemble
Nombre %% Nombre %/o Nombre %
Beeuf 10 21,3 101 43,1 - 111 39,3
Cochon 15 31,9 42 17,8 57 20,2
ﬂEChien 8 17 42 17,8 50 17,8
Mouton 10 21,3 26 11,1 36 12,8
Cheévre 4 8,5 24 10,2 28 9,9

Le nouveau champ de fouille est caractérisé par une beaucoup plus
forte proportion de cochons et de moutons et une proportion beaucoup plus
faible de bceufs. Les chiens et les chévres se retrouvent & peu prés dans
les mémes quantités. Il reste cependant évident que pour l’enmsemble
de cette couche du plus vieux néolithique lacustre, les trois espéces
dominantes sont le bceuf, le cochon et le chien. Le mouton parait
bien étre toujours plus abondant que la chévre. Remarquons enfin que
pour ce nouveau matériel nous n’avons rencontré aucun ossement du
cheval.

10. L. REVERDIN - (Genéve). — Recherches sur les mandibules de
chien du niveau inférieur néolithique lacustre.

Le matériel décrit dans cette note fait partie des restes faunistiques
provenant de la couche néolithique inférieure de St-Aubin (Port-Conty),
Neuchétel (niveau IV de Vouga), remis depuis 1921, par M. Vouga,
au laboratoire d’anthropologie de Genéve. Les fouilles de 1921, 1922
et 1926 ont livré jusqu’ici, 100 mandibules de chien, dont 66 d’adultes
et 34 de jeunes, représentant environ 36 individus adultes et 18 jeunes.

La forte proportion des jeunes, d’un tiers, est déja intéressante &
constater et souléve un gros probléme. S’agit—il de jeunes chiens noyés,
ce qui parait peu probable; de chiens morts de maladie ou de chiens

_ ! L. Reverdin. Nouvelle contribution & ’étude de la faune des stations
néolithiques lacustres. Actes S. H. S, N., Zermatt, 1923, II° partie, p.194—195.
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tués intentionellement? Trois mandibules de jeunes individus présentant
des traces trés nettes de désarticulation dans la région des branches
montantes, il semble bien que nous ne devons retenir que la derniére
hypothése. Nous avons d’ailleurs retrouvé les mémes traces sur trois
mandibules d’adultes. Il reste encore & déterminer si cet abatage avait
en vue la préparation des peaux ou un but culinaire. En 1923, nous
avions déja été6 amené A la conclusion, par 1’étude des ossements, que
les chiens avaient, au moins en partie, servi de nourriture.!

L’étude détaillée de ces mandibules, au point de vue anatomique,
‘permet quelques conclusions nouvelles au sujet de la race des chiens,
dans ce plus vieux néolithique lacustre.

En laissant de co6té les jeunes, nous avons pu mesurer 59 mandi-
bules d’adultes. Pour chaque mandibule nous avons pris 10 mesures
directes et établi 9 rapports. Nous avons groupé les moyennes de ces
mesures et rapports en quatre séries, selon la valeur décroissante de
la taille, en nous basant sur la longueur de la série dentaire molaires
et prémolaires.

Le premier groupe comprend 10 mandibules de plus grandes di-
mensions, le second 18, le troisiéme 25, et le quatriéme, celui des
mandibules de plus petites tailles, 6.

D’aprés les dimensions et les rapports les 43 mandibules des
groupes II et III rentrent bien dans la variation connue jusqu'ici du
chien des tourbiéres, canis familiaris palustris Riitim.

Les deux groupes I et IV s’en éloignent soit par leurs dimensions
absolues, soit par leurs rapports.

Ce trés important matériel — c’est la premiére fois en effet qu’une
pareille série de mandibules de chien est étudiée pour le néolithique
lacustre — nous permet de réfuter 1’idée émise jusqu’ici, que pour la
faune néolithique il n’existait qu’une seule forme de chien, le canis
familiaris palustris.

I1 est difficile de dire actuellement si les individus des deux
groupes I et IV doivent étre considérés comme rentrant dans la forme
du canis familiaris palustris en étendant sa variation dans les deux
sens ou s’ils représentent plutét deux nouvelles races, 1’'une plus grande
et 'autre plus petite que la forme connue jusqu’ici.

Il est dans tous les cas trés intéressant de les signaler puisqu’elles
proviennent de la couche la plus inférieure du néolithique lacustre.

11. F. MacuoN (Lausanne). — Bolas et Bola perdida.

En 1892, l'auteur rapporta du voyage qu’il fit en Patagonie en
compagnie du regretté géologue suisse, D* Santiago Roth, une impor-
tante collection d’objets en pierre que les deux explorateurs avaient
récolté dans les grottes et cimetiéres préhistoriques des vallées des
Rios Negro y Chubut. Et parmi ces trouvailles, une intéressante série

! L. REverpin: Nouvelle contribution & 1’étude de la faune des stations
néolithiques lacustres. Actes S. H. S. N. Zermatt, 1923, page 194.
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de ,bolas“ de grosseur variable, taillées dans des roches  diverses:
andésite, serpentine, granit, gres, tuf volcanique, etc. Plus ou moins
* bien travaillées — une seule d’entre elles est polie, celle en serpen-
tine- — elles présentent toutes unme rainure dans laquelle s’adaptait
une cordelette faite de tendons de pattes de nandou et de guanaco.
L’existence de cette rainure supprimait I'obligation de recouvrir la
pierre d’une enveloppe de cuir, comme c’est le cas pour les bolas, dont
se servent encore aujourd’hui les derniers indiens et les gauchos pour
chasser les gros quadrupédes et l¢ nandou.

L’auteur signale aussi l’emploi du métal pour la confection des
bolas employées pour la chasse du nandou et plus rarement pour celle
de la ,bola perdida“. Il explique la fagon dont les Tehuelches ou
Patagons proprement dits se servent de cette derniére arme et rappelle
que lors du premier débarquement des Espagnols i ’endroit o s’éléve
actuellement la ville de Buenos-Aires, les conquérants apprirent & leurs
dépens des ,Quérandis“ & connaitre les bolas et la bola perdida. Le
D* Machon raconte encore avoir vu, lors du voyage précité, des enfants
g’emparer de canards et autres volatiles, au moyen de bolas perdidas
improvisées, formées d’un simple cailloux, dans lequel ils creusaient
grosso modo une rainure a laquelle ils fixaient une cordelette ou laniére
quelconque, d’un métre ou moins de longueur avec & l'autre extrémité
d’un neeud ou un astragale de guanaco ou de mouton.

12. LuciA GRAF (Ziirich). — Der Coronalwmkel und seine Beziehungen |
zur Schédelform. :

Der erste Autor, der auf die Bedeutung des Coronalwinkels hin-
wies, war von Luschan. Er macht in seiner 1873 erschienenen Arbeit
iiber die Funde von Briix auf die Kleinheit dieses Winkels aufmerksam
und meint, dass diese Kleinheit von nur 125° eine eminente Tier-
dhnlichkeit darstelle und als Merkmal eines niedrig stehenden Schidels
zu werten sei, um so mehr als auch Neanderthal einen kleinen Winkel
aufweise. Schwalbe setzt in seiner 1906 erschienenen Arbeit iiber das
- Schidelfragment von Briix dieser Ansicht die Tatsache entgegen, dass
auch bei rezenten Schi#deln sehr niedrige Winkel auftreten und #Hussert
die Vermutung, dass die Grisse des Coronalwinkels mit der allgemeinen
Schidelform in Zusammenhang stehen konne. Er glaubt, an langen
Schédeln einen kleinen Winkel 6fter beobachtet zu haben als an' kurzen.

Auf Anregung des Herrn Prof. Schlaginhaufen habe ich im anthro-
pologischen Institut in Ziirich eine Untersuchung iiber den Coronalwinkel
und seine Beziehungen zur Schidelform vorgenommen.

Unter den 117 untersuchten Schideln befinden sich 20 Graubiindner
~ aus Pleif, 20 Battak von Sumatra, 20 Melanesier, 20 Agypter, 14 Kinder-
schidel und 23 Affenschidel.

.. Das Mittel  der Coronalwinkel ist in allen Gruppen verschieden,
und die Variationsbreiten sind iiberall gross.

Der Vergleich der Winkelgrisse mit andern Schadelmerkmalen
ergibt — im Rahmen jeder einzelnen Gruppe ausgefihrt — in erster
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Linie eine durchgehende Ubereinstimmung zwischen relativ (zum Fron-
tale) langen Parietalia und grossem Coronalwinkel. Die Lingenwachs-
tumsverhiltnisse dieser Knochen miissen daher fiir die Bildung der
- Winkelgrosse massgebend sein. Nach Prof. Thoma entsteht durch ein
verfrithtes Schliessen der Pfeilnaht eine pathologische Dolichocephalie,
die sekundir von einem starken Breitenwachstum in der Stirngegend,
einem ausgedehnten Lingenwachstum der Parietalia und einer iiberaus
grossen Coronalwinkelbildung begleitet wird. Letztere artet oft sogar
zu einer Schnebbenbildung aus. Denkt man sich diese pathologischen
Vorginge auf normale Verhiltnisse reduziert, so muss durch einen relativ
frithen (jedoch nicht verfrithten) Pfellnahtverschluss eine Schidelform
entstehen, die relativ lange Scheitelbeine aufweist und zugleich dolicho-
cephal, breitstirnig und grosswinklig ist.

' Die innerhalb jeder einzelnen Gruppe vorgenommenen Untersuchungen
haben gezeigt, dass die Mehrzahl der Schidel mit grossem Coronalwinkel
ausser den relativ langen Parietalia auch noch Dolichocephalie und
relativ grosse Stirnbreiten besitzen.

Eine Ausnahme machen hierin nur die Graubiindner Schidel, unter
welchen gerade die therbrachycephalsten Typen die grossten kael
aufweisen.

, Lasst man die Schranken der Gruppierung fallen, so ergibt der
Vergleich zwischen Coronalwinkel und anderen Schidelmerkmalen fiber-
haupt keine Ubereinstimmungen.

Es muss daher der Coronalwinkel in erster Linie von seiner Ras-
senzugehdrigkeit abhdngig sein. Die grossen Variationsbreiten inner-
halb einer Rasse aber lassen sich aus den oben geschilderten Wachs-
tumsverh#ltnissen erkliren.

Die Bedeutung des Winkels fiir die Phylogeme ist nicht restlos
eindeutig. Immerhin nimmt die Winkelgrosse in der phylogenetischen
Reihe im allgemeinen zu. Das Auftreten eines grossen Coronalwinkels
bei hyperdolichocephalen Melanesiern, wie auch bei hyperbrachycephalen
Pleifern, lisst die Vermutung nahetreten, dass es gerade die difteren-
ziertesten, die im wahren Sinne des Wortes ,rassigsten“ Schidel sind,
die zu einer grossen Winkelbildung neigen. Ein Gedanke, der fiir die
Zunahme des Winkels im phylogenetischen Fortschritt spricht.

13. L. RTIMEYER (Basel). — Schalen- und Gleitsteine im Wallis.

Der Referent beschreibt eingehend zwei grosse Schalensteine, die cr
im Sommer 1926 im Lotschental genauer zu untersuchen Gelegenheit
hatte. Beide sind lange Felsriicken auf dem Guggi- und Gletscherstaf-
fel, auf denen sich typische Schalen eingehauen finden, teils einzeln, teils,
bei letzterem, mit Rinnen verbunden. Auf dem Stein des Guggistaffels
stand frither ein Kreuz, bei dem des Gletscherstaffels heute noch eine
Kapelle. Bei beiden Steinen finden sich etwa in der Mitte zwei wie
poliert aussehende Gleitrinnen, die heute noch von den Kindern zum
Hinunterrutschen fleissig benutzt werden.

Es wird sodann die Frage der Bedeutung der Schalensteme durch-
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gesprochen und speziell die von Hastings angegebene Losung der Frage,
als ob alle global iiber die Erde verbreiteten Schalensysteme als To-
temzeichen anzusehen seien, entsprechend den Zeichen auf den Churinga
der Arunta in Zentralaustralién, diskutiert und die Ansicht von Hastings,
dass die Schalen einen totemistisch magischen Ursprung hitten und
eine Art prihistorische Heraldik darstellen, auf Grund der Vergleichung
der Churingas mit unsern Schalensteinen, wenigstens fiir die Schweiz,
abgelehnt auch unter  dem Hinweis, dass, wie wir sicher wissen, den
Schalen nicht eine einheitliche, sondern eine mehrfache Bedeutung zu-
kommen muss.

Sodann wird die Bedeutung der Glelt- oder Glissadesteine bespro-
" chen, die eben, was in der Schweiz selten, in Frankreich aber sehr
ha‘,uﬁg ist, mit Schalen kombiniert sind. Die Bedeutung dieser Gleit-
steine ist eine sexual-kultische, ein Fruchtbarkeitsritus, wie deutlich
aus Beispielen von heute noch in Frankreich und anderswo lebenden
Gebriuchen hervorgeht.

Die jungen M#dchen, die bald heiraten wollen, auch junge Frauen,
die Kinder bekommen mochten, rutschen nachts mit blossem Gesiss diese
Rinnen, die sich &fters auch an prihistorischen Megalithen befinden,
herunter. Auch fliichtigere Berithrung, wie Friktionen an solchen Steinen,
das Setzen des rechten Fusses der frisch verheirateten Frau auf die-
selben, werden zum gleichen Zweck geiibt. Die Meinung bei diesen
sexual-kultischen Handlungen ist die, dass durch direkten Kontakt des
weiblichen Korpers — Manner vollziehen die Glissade nie — mit dem
kultischen Fels, gewissermassen mit der Mutter Erde, generative Krifte
geweckt werden durch die hier wohnenden Geister, Erd- oder Ahnen-
geister. Die Schalen konnten dabei und tun es heute noch, zur Auf-
nahme von Opfern, wie Blut, Fett, Miinzen usw. dienen. Es handelt
sich also um uralte sexuale Riten, die aus priahistorischer Zeit bis
heute durchschimmern, unbekiimmert um alle Wandlungen der Ge-
schichte umd Rehglonen

Wir kénnen also auf Grund von teilweise noch lébenden Gebrau-
chen sagen, dass die Bedeutung der Schalen eine mehrfache ist. Einmal °
eine hauswirtschaftliche, indem die Schalen gebraucht werden als kleine
Morser zum Zerstampfen von harten Friichten mit steinernen Pistillen,
durch deren Klopfen auf den Stein sie auch entstehen. Ferner haben
sie ‘wohl eine religios-sakrale als Opferstein im allgemeinen, eine sexu-
al-kultische fiir Fruchtbarkeits-Riten und v1ellelcht auch eine als Er--
mnerungszelchen an gemsse Geschehnisse.

14. A. L. PERIER (Genéve). — La région alvéolo-palatine chez les
Boschimans.

La voiite alvéolo-palatine des Boschimans ne parait pas présenter,
au point de vue morphologique, de caractéres bien spéciaux. Les rugo-
sités de la: vofite paraissent cependant étre un peu moins marquées
que chez la race blanche. Ce point est & retenir; en effet, d'une fagon

générale, les palais simiens sont presque absolument lisses. Il semble
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qu’il faut voir dans cette absence de rugosités un caractére inférieur,
lié & une phonation rudimentaire, ne nécessitant que peu de puissance
et de mobilité de l'appareil fibro-musculaire rétro-palatin.

Nous avons recherché, sur les Boschimans, deux particularités
palatines intéressantes.

Torus palatin. On a voulu considérer ce détail anatomique comme
un signe d’hérédo-syphilis; d’autres auteurs y voyaient un caractere
spécial des cranes de la Prusse orientale. Ces interprétations sont fan-
taisistes. Toutes les races montrent normalement, mais dans une pro-
portion variable, cette exostose médio-palatine. Les Boschimans en pré-
sentent 10°/o contre 30 et 835%o pour des cranes alpins et nordiques
(répartition intersexuelle & peu prés égale).

Os intermaxillaires. Certains auteurs (Hamy) pensent que les sutures
de ces os persistent plus longtemps dans les races néegres prognathes
que dans la race blanche; sur l’ensemble de nos crines Boschimans
adultes, les traces de ces sutures persistent dans le 25 % des cas, avec
répartition & peu prés égale entre les sexes. H0 cranes alpins des deux
sexes nous ont donné 14 traces, soit 28°/o. Il apparait donc clairement,
tout d’abord que la persistance de ces sutures est plus fréquente qu’on
ne le pense communément, ensuite qu’il ne semble pas y avoir de diffé-
rence & ce point de vue entre races ortho- et prognathes.

Dimensions relatives et absolues. Nous prenons comme diamétre
transverse la plus grande largeur prise en dehors des alvéoles, comme
diamétre antéro-postérieur la distance du- point alvéolaire & 1’épine
palatine. Voici les chiffres moyens de 30 crines Boschimans des deux
sexes avee, pour la comparaison, les mémes moyennes prises sur 200
cranes alpins. ,
Boschimans Alpins

hommes femmes. hommes ~ femmes
Diamétre A.P. . . 53,9 mm 50,4 mm 53,79 mm 51,0 mm
> T. . . . 616 » 588 » 62,3 » 59,34 »

Ainsi les Boschimans, malgré leur stature probablement trés in-
férieure, ont des régions palatmes a4 peu prés aussi développées, en
grandeur absolue, que celles des alpins, tandis que, pour d’autres va-
leurs faciales, moins directement masticatrices, nous avons au contraire
trouvé de grandes différences absolues. :

On peut se demander si 1’allongement palatm est en relation avec
la forme cranienne. Dans 200 cranes alpins brachycéphales, nous avons
trouvé que le diametre A. P. représente le 86,19 °/ du diamétre trans-
verse (exactement le méme chiffre dans les deux sexes).

Ce méme indice chez les Boschimans, donne:

Hommes 88, femmes 85,75, moyenne des deux sexes: 87,03.

Il faut, tout d’abord, constater une remarquable ressemblance
architecturale de cette région entre deux races si différentes. Dans la
moyenne, le palais des Boschimans est plus allongé que celui des alpins,
en quoi il se montre harmonique avec la forme céphalique. Mais, si
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Pon considére l'indice trés faible du groupe féminin, on se. sent enclin
4 la .prudence, dans les conclusions a tirer de ces chiffres. En tous
cas, le dimorphisme sexuel de la région parait étre en fonction de la
forme cranienne; les Boschimans hommes, plus dolichocéphales que les
femmes, ont une- voiite palatine plus allongée qu’elles, tandis que, dans
le groupe alpin, ou l’'indice céphalique est presque le méme dans les
deux sexes, les formes palatines moyennes se montrent aussi les mémes.

15. H. W. ItTeN (Interlaken). — Arztliche und anthropologische Ge-
sichtspunkte zur Abwanderungsfrage.

Aus den langjibrigen Untersuchungen des Referenten einige Er-
gebnisse :

Seit dem Weltkrieg nimmt in der Schweiz die Zahl der ungeniigend
Entwickelten zu. Damit steigt die Morbiditdt des ,besten Alters“ und
sinken Leistungsfihigkeit und Selbststeuerung. Die daraus entstehenden
Lasten der Menschen im ,besten Alter“ fallen u. a. auf das entlastungs-
bediirftizge Alter. Progression dieser Ubelstinde bereiten jedem Lande
die ertschafthche Eroberung vor. Politik und Armee sind machtlos
dagegen.

Die Verbreitung der ungeniigenden Entwicklung wird am einfachsten
verstindlich aus der Wirkung des Standorts und der Berufsauslese und
Berufswirkung bei den Abwanderupgsfragen.

Unter den Formen der ungeniigenden Korperentwicklung nimmt
der Kleinwuchs ab infolge der Abwanderung mit ihrer Verdiinnung
der Anlagen. '

Die Engbriistigkeit dagegen nimmt zu mit der Ausbreitung der
bewegungsarmen Berufe und der Entlastung der Schwerarbeit durch
maschinelle Betriebe. Sie h#uft sich daher am meisten in den St#dten,
verkehrs- und industriereichen Orten an. Zunahme der Engbriistigkeit
bedeutet vor allem Anwachsen der Disposition zu Tuberkulose. Die
rationelle Bek#ampfung ist in wirksamem Umfang allein von kompen-
sierender Korperiibbung zu erwarten. Sport und Gymnastik werden von
den Engbriistigen verstindlicherweise (besonders wegen Ermiidung in .
Lehre und Beruf) gemieden und haben in breiten Kreisen keine Werbe-
kraft. Erginzung der intellektualistischen Schulung durch Kéorper-
erziehung in Schulen, Fortbildungsschulen, Lehren geniigte einzig; mit
ihr liessen sich auch notwendige, charaktereologische Bildungsziele
verbinden. ; _

Die iibrige ungeniigende Entwicklung (besonders Schmichtigkeit,
~ allgemeine Schwiiche, asthenischer Habitus) ist, wie ebenfalls’ die Mor-
biditdt des Gestellungsalters weitaus am dichtesten in gewissen alpinen
Bezirken, vorab in solchen mit starker Abwanderung. Hiufigste Ursache
ist die (zun#ichst fiir diese Gegenden, spiater fiir die Zuwanderungs-
gebiete) ungiinstige qualitative Abwanderungsbilanz. Je grosser das
Missverh#ltnis zwischen Intelligenz,  Strebsamkeit der Bevélkerung und
‘Mangel an Realisationsméglichkeiten in der engern Heimat, desto mehr

kraftige, unternehmende Leute Wandern ab (zum Teil via Berufsauslese)
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Es bleiben fortgesetzt mehr Schwichliche und Morbide daheim oder
werden als ,Irresponsible“ heimgeschoben. Bleibt (wie gewdéhnlich) auch
der Zuzug quantitativ und qualitativ schwicher, so vermehren sich
schwichlicher Korperbau und Morbiditit aus Kreuzung gleicher An-
lagen. Besonders das kostspieligste geistige Siechtum W1rd durch solche
Anlagekreuzung vermehrt.

Da die Leistungsfahigkeit der Schwichlichen und Morbiden geringer,
die Anfilligkeit fiir zahlreiche Siechtumskrankheiten 2—5mal héher
ist als bei normal Entwickelten, bilden beide die hi#ufigsten proletari-
sierenden Faktoren dieser Gegenden. Industrie (die notabene die unge-
niigend Entwickelten vermehren wiirde) fehlt und ist einstweilen kaum
‘denkbar. Unterstiitzungsbediirftigkeit, gleich welcher Herkunft, ist da
und dort noch mit Verlust der biirgerlichen Ehren bestraft. Beides
notigt zur sekundiren Abwanderung, welche naturgemiss nun reichlich
Schwichliche und Morbide ins Vorland bringt. Doch bedeutet diese Ab-
wanderung fiir die Betroffenen oft Regeneration infolge Verdiinnung
der Anlagen. Sie darf daher bei diesen nicht gehemmt werden.

Gewisse erstaunlich bescheidene Existenzminima wund geniigende
miitterliche Fiirsorge vorausgesetzt, ist die Korperentwicklung weit-
gehend unabhiingig von der wirtschaftlichen. So wurde sie trotz ver-
nichtendem Riickgang der vordem blithenden Hausindustrie im Toggen-
~burg nach dem Kriege -viel besser. (Zuriickgehen der Berufsschiden,
zum Teil giinstige Abwanderungs- — Zuwanderungsbilanz, zum Teil
infolge Riickstauung.)

Wenigstens die Hilfte der ,iibrigen ungeniigenden Kérperentwick-
lung“ ist durch geeignete Korpererziehung weitgehend besserungsfibig
oder heilbar. Arztliche Forschung und Initiative setzte innert einer
Generation die Kindersterblichkeit um die Hilfte herab. Dieser schone
Erfolg wiirde sinnlos, wenn man Leben erhilt, um sie verkiimmern zu
lassen. Die Verkiimmerung der Jugend kann ebenfalls und ohne grosse
Kosten um die Hilfte herabgesetzt werden.

Daneben ist die wirksamste Fiirsorge und Vorsorge in entlegenen
~ Gegenden die miitterliche. Sie muss durch Forderung des traditionellen,
ausserdem durch viel griindlichere Einiibung der chhtlgsten hyglemschen
Grundsitze in Schulen und Kursen gehoben werden.

Von 12 Punkten der Motion Baumberger streifen nur 2 biologische
Fragen und diese ohne das Wesentliche zu erraten. Beizug von Kun-
digen ist Pflicht. '

16. GERTRUD GRUTZNER (Ziirich). — Uber Fingerabdriicke aus
dem malayischen Archipel.

Unter Befolgung der von Chr. Bonnevie angegebenen Methoden
wurden eine Anzahl Fingerabdriicke aus dem malayischen Archipel un-
tersucht. Die Fingerabdriicke sind z. T. von Dr. Friedrich Weber,
z. T. von Prof. Dr. Otto Schlaginhaufen auf ihren Reisen aufgenom-
men worden und befinden sich im Anthropologischen Instltut der Uni-
versitdt Ziirich.
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Das Untersuchungsmaterial wurde in zwei Hauptgruppen geschie-
den: Dayaks (Eingeborene von Ost-Borneo) und Malayen (Kiistenma-
layen verschiedener Inseln). Eine- dritte Gruppe bilden Chinesen. Leider
gehoren dieser letzteren Gruppe nur 5 Individuen an; in Anbetracht
der seltenen Gelegenheit, Fingerabdriicke untersuchen zu konnen, schien
es jedoch wiinschenswert, auch diese wenigen in den Kreis der Betrach—
tungen einzubeziehen.

Die menschlichen Papillarmuster konnen in drei Haupttypen un-
terschieden werden: 1. Wirbel (mehr oder weniger regelmissige An-
ordnung der Leisten als konzentrische Kreise), 2. Schleifen (schleifen-
formige Anordnung der Leisten) und 8. Bogen (einfacher, mehr oder
weniger stark gebogener Verlauf der Leisten von einer Seite des Fin-
gers zur andern). . '

Die bisherigen Untersuchungen haben ergeben, dass das prozen-
tuale Vorkommen dieser drei T'ypen sehr verschieden ist; in bezug auf
die Gesamtheit aller Muster sowohl, als auch in bezug auf die einzelnen
Finger. So ergibt sich folgende Tabelle:

Wirbel Schleifen Bogen
o %, %
Chinesen 55 43 2
Malayen 47 52 1
Dayaks 45 53,5 1,5
Englénder 26 67 7
Norweger 25,6 67 7,4

In ganz auffallender Weise unterscheiden sich hiebei die Asiaten
und Siidsee-Bewohner von den Europidern. So finden wir bei den
ersteren zu fast 50 %/o Wirbel, wihrenddem dieses Muster bei den letz-
teren nur in einem Viertel der Fille' vorkommt. Allen Gruppen
gemeinsam ist der ‘geringe Prozentsatz an Bogen.

Die folgende Tabelle zeigt die prozentuale Verteilung der drei
Typen auf die einzelnen Finger: :

Wirbel - Schleifen Bogen
D. M. Ch. N. D. M. Ch. N. D. M. Ch. N.
% % % b % % % % % % %
1. F. 52 60 80 35 48 38 20 61 —_ 2 — 4
2. F. 45 45 30 29 49 50 60 54 6 5 10 17
3.F. 31 40 44 16 67 60 56 173 2 — — 11
4. F. 69 68 67 37 31 382 33 60 —_ - — 8
5. F. 30 29 56 11 70 71 44 87 —_— — — 2

Mit Ausnahme der Chinesen finden sich bei allen Menschengruppen
am vierten Finger die meisten Wirbelfiguren. Darauf folgen der erste,
zweite, dritte und fiinfte Finger. Besondere Aufmerksamkeit verdienen
die Ziffern der Dayaks und Malayen, die sehr grosse Ubereinstimmung
zeigen.

Die Schleifen finden sich, wieder mit Ausnahme der Chinesen, am
finften Fipger am h#ufigsten, an zweiter Stelle steht der dritte; die

*
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weitere Reihenfolge ist-verschieden. Wie bei den Wirbeln unterschei-
den sich auch bei den Schleifen die beiden Gruppen aus dem ma-
layischen Archipel wenig voneinander.

Die Norweger ausgenommen, kommen Bogen fast nur am zweiten
Finger vor, und auch hier nur in einem geringen Prozentsatz.

Nach Ansicht aller Untersucher steht das Papillarmuster in Kor-
relation zum Ausbildungsgrad der Fingerbeere, sodass die ungleiche
Ausbildung derselben die Ursache des verschiedenen Vorkommens der
einzelnen Typen bildet; je hoher der Ballen, umso hochwertiger ist.
das Muster. Wenn dieser, fiir das einzelne Individuum geltende Satz
auch allgemein angewendet werden darf, so diirfte aus dem grossen
Prozentsatz an Wirbeln, wie ihn die Vertreter des malayischen Ar-
chipels aufweisen, der Schluss gezogen werden, dass diese Menschen-
gruppen noch besser ausgebildete Fingerballen besitzen als die Europier.

Zur genauen Bestimmung des Papillarmusters gehort auch die Be-
rechnung seines quantitativen Wertes nach Bonnevie. Dieser lisst sich
aus der Anzahl der Leisten bestimmen; je mehr Leisten sich zwischen
dem Triradius und dem Zentrum finden, umso hoéher ist der Wert des
betr. Musters. Dem grossen Prozentsatz an Wirbeln entsprechend, ist
bei den beiden Gruppen aus dem malayischen Archipel auch die An-
zahl hochwertiger Muster bedeutend. So finden wir bei den Norwegern
in einem Drittel der Fille Bogen und Schleifen mit Wert 0—1, wih-
rend so niedere Werte bei den Malayen nur in 7°o vorkommen. Um-
gekehrt sind die hohen Werte bei den letzteren viel h#iufiger als bei
den Europdern; die Werte 7—10 kommen in 20°%o vor, bei den
Norwegern nur in 1. '

In diesem Zusammenhange mag noch das Beispiel eines Philippi-
nos erwihnt werden. Derselbe weist an allen zehn Fingern Wirbel-
figuren auf, deren Werte fast durchwegs sehr hoch sind. Da unter
Europidern dle Fille selten sind, wo an einem Individuum nur Wirbel
vorkommen, scheint dieser einzelne Fall darauf hinzuweisen, dass bei
den Philippinos, #hnlich wie bei den Dayaks und Kiistenmalayen die
Wirbel relativ h#ufig auftreten.

Trotzdem das Studium der Papillarmuster heute noch sehr wenig
weit fortgeschritten ist, sind bestimmte Regeln nicht zu verkennen.
" Wenn die Resultate der bisherigen Untersuchungen nicht triigen, diir-
fen die Papillarmuster fortan als ein Merkmal gewertet werden, das, wie
andere somatische Merkmale, auch dem Faktor Rasse unterworfen ist.

17. EucENE PITTARD et M™¢ BA1coIANU (Genéve). — Comparaison
sexuelle du poids de la mandibule et des surfaces triturantes des dents
en fonction de la capacité cranienne.

Ces recherches ont pour base 1’étude d’une série de 87 cranes
Hottentots, Boschimans et Griquas. ILe groupe le plus important est.
composé par les Boschimans. C’est la premiére fois que de telles com-
paraisons ont été tentées' sur ces groupes ethniques. Les principales
conclusions qui ressortent de ces comparaisons sont les suivantes:



— 225 —

I. A capacité cranienne équivalente, le poids osseux du crane et
_celui de la machoire sont plus grands chez les hommes que chez les
femmes.

Les femmes ont un indice cranio-mandibulaire moyen (12,7) plus
petit que celui des hommes (13,5).

II. Dans le groupe des Boschimans la surface relative du maxil-
laire supérieur est plus petit chez les individus des deux sexes dont
le cerveau est le plus considérable, et comparativement entre les sexes
cette surface est relativement plus petite chez les femmes que chez
les hommes.

II1. Le rapport des surfaces tnturantes dans les deux michoires
sont, chez les femmes notablement plus faibles que chez les hommes.

-Lorsqu’on considére des crdnes féminins et masculins de capacité
équivalente, un méme rapport se maintient, pour ce qui concerne la
surface de la machoire et la surface triturante des molaires inférieures.
1l n’y a que la surface des molaires supérieures qui fasse exception.

IV. En cherchant le rapport de grandeur des divers groupes den-
taires entre eux nous constatons ce qui suit: ; -

a) le rapport des incisives-canines aux prémolaires est plus faible
chez les .crines féminins que chez les crines masculins et cela
dans les deux machoires; '

b) le rapport des incisives-canines aux molaires vraies ne montre
pas, entre les deux sexes, une différenciation aussi nette;

¢) le rapport des prémolaires aux molaires est, dans les deux sexes,
presque égal & la maichoire supérieure, mais de valeur plus élevée
chez les femmes & la machoire inférieure.

18. EvackENE PitTarp et M!e R. Dusors (Genéve). — Gran-
deurs du crdne et de la face comparées dans les deux sexes chez les
Boschimans.

Dans la plupart des groupes ethniques les grandeurs absolues -du
crine sont, presque toutes, plus développées chez les cranes masculins
que chez les cranes féminins. Mais certaines grandeurs relatives (et
quelquefois’ aussi certaines grandeurs absolues) sont en faveur des crines
féminins. La question qui se pose est celle-ci: tous les groupes ethniques,
montrent-ils, tous, des rapports identiques entre les sexes?

A une telle question une réponse n’est pas prés d’étre donnée.

C’est pour apporter notre contribution A la résolution de ce pro-
bléme d’architecture cranienne & la fois ethnique et sexuelle que nous
avons examiné une série de Boschimans (et aussi quelques Hotten-
tots et Griquas).” Nous laissons pour mémoire les rapports concer-
nant les Hottentots et les Griquas dont les séries sont numériquement
trop faibles et nous ne conserverons par devers nous que les résultats
concernant les Boschimans. -

C’est par le diamétre transverse d’abord, puis par le frontal ma-
ximum et la largeur du trou occipital que les cranes féminins se rap-
prochent le plus des crénes masculins, ensuite c’est par le frontal mi-
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nimum et la longueur du trou occipital. Les cranes téminins s’éloignent
le plus des crines masculins par le diamétre naso-basilaire, puis par le
diamétre antéro-postérieur maximum et la largeur maximum de ’occipital.

Lorsque nous examinons les courbes, nous constatons que c’est par
les deux longueurs antéro-postérieures de V'occipital, partie cérébrale
d’abord, cérébelleuse ensuite, puis par la longueur sous-cérébrale que
les cranes féminins s’éloignent le plus des cranes masculins. C’est par
la courbe pariétale qu’ils s’en rapprochent le plus, ensuite par la courbe
frontale vraie et par la partie antérieure de la courbe horizontale totale.

En considérant les régions principales du créne, nous voyons que
c¢’est par la partie antérieure de la boite cranienne que les femmes
boschimanes se rapprochent le plus des hommes de leur groupe et c’est
par la région postérieure qu’elles s’en éloignent le plus.

Les diamétres qui sont tous des projections ne nous permettent pas
aussi bien que les courbes des distinctions par région.!

Quant aux diameétres faciaux, les femmes boschimanes se rapprochent
le plus des hommes par la largeur de l'orbite, les diamétres bizygo-
matique et bijugal et naso-spinal; elles s’en éloignent le plus: par la
largeur de l'ouverture nasale, des diameétres alvéolo-basilaire, ophryo-
alvéolaire et naso-alvéolaire. Elles semblent présenter un visage rela-
tivement trés large et en méme temps moins allongé que celui des
hommes. ’

19. EvgiNE PrrTARD et ALEX. DonNicr (Genéve). — La répar-
tition géographique de lindice nasal en Roumanie. 7

C’est la premiére fois qu’'une répartition géographique de l'indice
nasal est tentée dans le royaume de Roumanie. 2239 hommes et 365
femmes mesurés par E. P. donnent dans leur ensemble les indices na-
saux suivants: 70,14 pour les hommes et 68,6 pour les femmes. Lon-
gueur moyenne du nez: 49,72 mm. (hommes) et 45,74 mm (femmes),
largeur moyenne: 34,87 mm (hommes) et 31,22 mm (femmes). Par leur
indice nasal moyen les Roumains sont mésorrhiniens, les Roumaines
leptorrhiniennes. ,

Les femmes sont plus souvent leptorrhiniennes (61 °/o) que les
hommes (49 °b). Ceux-ci par contre sont plus souvent mésorrhiniens
(47,8 %) que les femmes (87,5 %b). La platyrrhinie est également
plus fréquente chez les hommes (2,7 °/o) que chez les femmes (1,1 %o).

Le Banat et la Bucovine paraissent &tre les provinces qui pos-
sedent le plus grand nombre de types leptorrhiniens (66,66 /o et
63,16 °/). Aprés c’est la Moldavie (56,25 °/o) puis, assez, loin der-
riére, la Valachie (49,39 /%) et la Transylvanie (42,5 %). C’est la
Dobroudja qui en renferme le moins (86,6 °b). La plus grande quan-
tité de types mésorrhiniens se rencontre dans la Dobroudja (58,6 %),
puis dans la Transylvanie (53 %) et dans la Moldavie (42,36 %o).

! Tous les chiffres qui ont servi pour ces conclusions seront publiés
ailleurs.
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Les quantités minima de ce type sont offertes par le Banat (30,55 °/o)
et la Bucovine (36,84 °%o). La Valachie partage presque également
ses représentants entre les leptorrhiniens (49,39 ) et les mésorrhi-
niens (47,84 /o). . o

C’est la Dobroudja qui connait le plus grand nombre de types
platyrrhiniens (4,8 °%0), puis c’est la Transylvanie (4,5°%b). C’est la
Moldavie qui en renferme le moins (1,39 °/o).

Voici les mesures principales du nez et les indices nasaux des
différentes provinces: -

Long. moy. du nez  Larg. moy. du nez Indice nasal
mm min

Roumanie . . . . . 49,72 34,87 ‘ 70,14
Valachie . . . . . 49,46 34,39 70,12
Moldavie . . . . . 51,12 ‘ 35,04 68,82
Transylvanie . . . . 50 35,87 - 71,07
Dobroudja . . .- . 50,6 36,83 78,24 .
Bapat . . . . . . 52,3 35,75 69,41
Bucovine . . . . . 50,74 34,31 68,69

L’interprétation plus détaillée de ces documents sera publiée ailleurs.

20. A. MiirRaux (Lausanne). — Une rareté ethnographique duw
Musée de Bdle. Le manteau tupinamba.

Le Musée ethnographique de Bale (cat. N° IV. C. 657) posséde un
splendide manteau de plumes qui y est entré sans aucune indication d’ori-
gine. Tout ce que nous savons & son sujet, c’est qu’il a été acquis a
Aarau. Sa provenance américaine a pu étre établie cependant grace
a4 la nature de ses plumes qui ont été déterminées comme étant celles
du guara (ibis rubra), oiseau autrefois fort commun au Brésil.

" Le manteau de plumes a en Amérique du Sud une. distribution
assez limitée. Si 1’on excepte le Pérou ou l'on a trouvé des vétements
recouverts d’une- mosaique de plumes, mais d’un type et d’une techni-
que radicalement différents de ceux de l’exemplaire qui nous occupe,
le manteau de. plumes n’a été signalé ou décrit que dans les tribus
suivantes: Tupinamba, Guarani (XVI® et XVII® siecle), Kamayurd, Yu-
runa et Chipaya, soit exclusivement dans les régions orientales du
continent sudaméricain et dans les tribus appartenant a la famille
linguistique tupi-guarani. L’occurence de cet ornement chez les Arawak
des Lucayes et chez les Munduruki est douteuse. Etant. donné la date
récente & laquelle la plupart des tribus énumérées ci-dessus sont entrées
‘en contact avec les Blancs, on peut supposer a priori que ce manteau
est d’origine tupinamba. Cette hypothése est confirmée pleinement par les
nombreuses descriptions que les chroniqueurs du XVI® et du XVIIe.
siecle nous ont faites des manteaux de plumes qu’ils ont vus .chez les
tribus tupi aujourd’hui éteintes de la cdte du Brésil (Vaas de Caminha,
Jean de Léry, Thevet, Soares de Souza, Gandavo, Cardim, Claude
d’Abbeville, Staden, Del Techo, Montoya, Marcgrav, etc.). Ils nous
représentent cet ornement comme étant composé de plumes d’ibis rubra
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fixées aux mailles d'un filet. Ils ajoutent qu’il recouvrait entiérement
le dos de celui qui le portait. Tous ces caractéres conviennent par-
faitement & notre exemplaire.! Des manteaux de plumes analogues
sont conservés a Copenhague, & Berlin, a4 Paris et a Florence. Leur
origine tupinamba ne fait pas de doute. Le Musée de Bale peut donc
revendiquer 1’honneur de posséder 1’'une des plus anciennes pieces
ethnographiques du Brésil, puisque notre manteau a dfi parvenir en
Europe au plus tard dans la premiére moitié du XVII® siécle.

21. E. DoTrTrRENS (Genéve). — Quelques anomalies de 1’omoplate
humaine.

Le présent travail m’a été suggéré par M. le prof. E. Pittard. Il
a pour base 415 omoplates ou fragments d’omoplates provenant de Genéve.

Je bornerai aujourd’hui cette étude a quatre sortes d’anomalies.

1. Transformation de 1’échancrure coracoide en trou. On trouve
tous les intermédiaires entre 1’absence presque compléte d’échancrure —
surtout chez les femmes — et l’occlusion compléte. Sur 353 échan-
crures, j’ai observé sept fois 1’anomalie, soit dans la proportion de 2°/o
environ.

2. Perforation de l’apophyse coracoide. Je ne crois pas que cette
anomalie ait déja été décrite. Je n’en ai pas trouvé trace dans la litté-
rature. Elle se présente (scapulum gauche masculin) comme un trou
ovalaire, presque rond, d’un demi centlmetre de diamétre, traversant
obliquement la base de I’apophyse.

Faut-il y avoir simplement un trou coracoidien trés éloigné de sa
position normale? Dans ce cas on s’explique mal la présence d’une
échancrure coracoidienne sur le méme os. Ou passait alors le nerf sus-
scapulaire qui normalement traverse 1l’orifice formé par 1’échancrure et
son ligament?

S’agit-il, au contralre d’'un développement énorme d’un trou nour-
ricier ? _

3. Perforation de ’omoplate. Je n’ai constaté qu’une seule perfo-
ration certaine sur 226 os ou j'aurais pu l’observer. Elle est située au
milieu de la fosse sus-épineuse d’une omoplate gauche masculine ne
présentant aucune marque de sénilité. Elle est nettement délimitée,
sensiblement rectangulaire, de deux centimétres sur un demi centimétre.
Cette observation confirmerait 1’opinion du Dr Vallois 2 sur la rareté de
cette anomalie. »

4. Saillies anormales de la face antérieure. J’ai pu observer plu-
sieurs des cas intermédiaires que le DT Vallois considére comme des
,amorces de facettes costales“ depuis le simple épaississement du bord
normalement mince de 1’omoplate jusqu’a la tubérosité nette et saillante,

1 Notre manteau a une forme semi-circulaire. Sa longueur est de 1,20 m
et sa largeur de 2,75 m.

2 D Henrr Varrois: Les anomalies de U'omoplate chez Uhomme. Bull. et
mém. de la Soc. d’Anthropol. de Paris, tome VII, 1926.
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sans facette. En outre, j’'ai trouvé deux cas nouveaux de facettes cos-
tales caractéristiques, sur 202 omoplates, soit une proportion de 1 .

22. E. VoagT (Basel). — Die Moustérienstation Schalberg bes Asch
(Kt. Baselland). ‘

Den Siidrand der Rheinebene bildet bei Basel der Blauenberg.
Seinem Nordfuss entlang liuft ein Malmschenkel, der etwa 2 km west-
lich von Aesch von einem Bach durchbrochen wird. Wenig siidlich
von diesem ,Klus“ genannten Durchbruch wird der Malmkamm in

westostlicher Richtung von einer Héhle durchbohrt (Héhe 420 m ii. M,
120 m iiber dem Birsbett). Die Lage entspricht ganz den iibrigen
paldolitischen Stationen der Gegend. Die Hohle enthielt zwei Kultur-
schichten. Die erste, die direkt dem Fels autlagert und bis 90 cm
Michtigkeit aufweist, besteht aus Hohlenlehm, der mehr oder weniger
mit abgewitterten Steinen vermischt ist. Ohne Zwischenlage folgt auf
sie eine humogse Schicht mit sp#tbronzezeitlichen Kulturrelikten und
spirlichen Resten zweier Skelettgriber. Den obern Abschluss bildet
grosstenteils der Schutt zweier Deckeneinbriiche. Den Hauptteil der
nicht sehr zahlreichen Funde aus der Lehmschicht machen Reste einer
altertiimlichen kilteliebenden Fauna aus (Mammut, wollhaariges Nas-
horn, Pferd, Ren, Hyine usw.). Die Steinwerkzeuge aus Feuerstein,
Quarz und Quarzit sind scblecht, sind aber sicher dem Moustérien zu--
zuweisen. Besonders interessant sind die primitiven Knochengerite, die
an Zahl die Steinartefakte iiberwiegen. Hier sind vor allem Spitzen und
lamellenféormige Werkzeuge zu nennen. Eine Feuerstelle wurde nicht
gefunden. Es kann sich bei dieser Hohle nur um eine Jagdstation des
Moustérienmenschen handeln. Dafiir spricht auch der Umstand, dass ein
grosser Teil der Knochen Nagespuren der Hy#ine zeigt. Die Hohle ge-
wihrte also abwechselnd Menschen und Hyinen Unterkunft.

2



	Sektion für Anthropologie und Ethnologie

